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Wiener Hausmusik.
Mit dem Beginn des neunzehnten Jahrhunderts ging im Musiklebens Wiens eine Wandlung vor
sich, die sich schon seit langem vorbereitet hatte. Vielleicht ist es noch gar nicht genug beachtet
worden, wie im Laufe der Zeiten und der sozialen Entwicklung die Kunstförderer immer wieder
wechselten und wie dieser Wechsel im gesellschaftlichen Nährboden der Musik ihre Ausdrucksformen
immer wieder andere werden ließ. Während es ursprünglich fast einzig der kaiserliche Hof war, wo die
Musik eine Pflegestätte fand—man denke beispielsweise an die Gründung der Hofmusikkapelle durch
Maximilian I., an die glanz-und prunkvollen Opernaufführungen unter Leopold I. und Karl VI.—ging
Musikliebe und Musikbetrieb im achtzehnten Jahrhundert allmählich auf den hohen und niederen Adel
über. Haydn, Mozart und auch noch Beethoven wirkten unter dem Schutze, vielleicht auch manchmal
unter der Herrschaft ihrer adeligen Gönner. Die charakteristische Blüte dieser engeren Verbindung der
Künstler mit dem Adel ist vor allem die Kammermusik. Zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts nun
haben sich, um es mit einer etwas altfränkischen Wendung zu sagen, die Musen mehr und mehr „unter
den Schutz des bescheidenen Mittelstandes geflüchtet“. Es ist ihnen dabei nicht schlecht ergangen, und
hingebungsvoller ist ihnen selten gedient worden als in dieser bürgerlich, aber durchaus nicht geistig
beschränkten Enge. Welche grenzenlose Begeisterung, welche tief im Gemüte wurzelnde Treue hat das
Wiener Bürgertum der Musik, da es einmal von ihr Besitz ergriffen, jederzeit entgegengebracht, welch
schöne Blüten lohnten ihm aber auch alle Mühe und Liebe! In der Mitte des Wiener Bürgertums ist das
geboren worden, das Lied in seiner Kunstform, das Lied, wie es die Welt eroberte. Schubert und seine
Lieder sind ohne den Hintergrund des Wiener Bürgertums gar nicht zu denken.
In der altbekannten und in bildlicher Darstellung mehrmals wiedergegebenen Szene, Schubert
am Klavier, umringt von seinen Freunden, spricht sich Ursache und Wirkung tiefer aus, als man bei
flüchtiger Betrachtung meinen könnte. Ob wir uns als Rahmen der Gruppe das Musikzimmer der Familie
Sonnleithner oder den Salon des Kaufmannes Bruchmann denken, ob wir ihn im Heim der Familien
Schauer und Kupelwieser suchen, immer ist es das Wiener Bürgerhaus, dem Schuberts Lieder zuerst
erklangen, das es für sie als Resonanzboden geradezu nötig hatte. Die Begeisterung, mit der „Der
Erlkönig“ bei seinem ersten Vortrag im Hause Sonnleithner aufgenommen wurde, war schicksalgebend
für den Liederkomponisten. Ja, man kann wohl sagen, Schuberts Lieder bedurften bei ihrem Entstehen
der heimeligen Wärme von Häuslichkeit und Freundschaftsluft, und auch heute noch klingen sie inniger
und offenbaren sie ihren ganzen Zauber voller im häuslichen Kreise als in der Kühle und Seelenlosigkeit
eines Konzertsaales.
Frau Musika, deren lieblichstem Kinde, dem Lied, das Wiener Bürgertum sozusagen Gevatter
gestanden, hat nun Gelegenheit, Dankbarkeit zu üben. Aus dem Bürgertum hat die neue Zeit den
vielberedeten und vielberufenen Mittelstand gemacht und man weiß, wie ihm diese Titeländerung
bekommen hat. Bei der sozialen Umwälzung ist er am schlechtesten weggekommen und längst
hilfsbedürftig geworden. Aus seiner Not heraus ist in Wien der Mittelstandsklub erstanden, der seit
geraumer Zeit, der Parole der Selbsthilfe getreu, eine höchst ersprießliche Tätigkeit entfaltet, indem er
den Mitgliedern Arbeits- und Verkaufsmöglichkeiten bietet und zeitgemäße Erleichterung in der
Lebensführung zu schaffen sucht. Um seine finanziellen Hilfsquellen zu stärken, ist seine Leitung auf den
Gedanken verfallen, den alten Brauch der Wiener Hausmusik neu auferstehen zu lassen und ihn in den
Dienst der Sache zu stellen. Die Musik, die ewige Mittlerin von Mensch zu Mensch, soll aus dem kalten,
nüchternen Konzertsaal in die trauliche Enge des Familienheims zurückgeholt werden, wobei sie auch
als Weckerin einer höher gerichteten Geselligkeit gedacht wird. Die aber das Schöne in so schöner Form

genießen dürfen, sollen denen tributpflichtig gemacht werden, die der Sturm der Zeit niedergeworfen
und niedergebeugt hat, die für künstlerische Bereicherung ihres Daseins keine Mittel mehr übrig haben,
kaum mehr für das Nötige und Nötigste. Ein schöner Plan, der alle mögliche Entwicklung in sich schließt.
Es ließe sich nämlich ganz gut denken, daß die Kunst, die hier als die Gebende und mehr oder weniger
doch nur als Mittel zum Zweck gedacht ist, unversehens wiederum Selbstzweck würde, und Frau Musika
könnte aus dieser neuen oder doch neubelebten Form der Kunstübung sehr viel frische Kraft gewinnen.
Wiener Hausmusik! Was für ein verführerischer Lockruf! Ihre Übung im alten Geist und Sinn
des Wortes dürfte überdies gar nie und auch heute nicht ganz außer Brauch gekommen sein bei uns,
und auch in unseren Tagen mag es in Wien gar manche Familie geben, wo in alter Treue und
Beharrlichkeit Musik im engsten Freundeskreis betreiben wird. Ein letzter Nachhall der alten schönen
Sitte echot noch alljährlich im Hause von Frau Karoline Gomperz-Bettelheim. Die alte Dame nimmt es in
unverwüstlicher Jugendkraft und ungebrochener Künstlerschaft von Zeit zu Zeit immer wieder auf sich,
ihre Freunde in ihr schönes, altes Heim zum Mitgenießen einzuladen, wenn sie ihr erlesenes Können als
Pianistin—einer älteren Generation ist sie als bedeutende Sängerin von ihrer Wirksamkeit an der Wiener
Oper noch in unauslöschlicher Erinnerung—der Leistung erster Künstler in wohlabgewogenem
Zusammenspiel ebenbürtig an die Seite stellt. Und man findet dann noch immer „ganz Wien“ bei ihr,
und einem „Tout Vienne“, das noch ganz in der alten Zeit wurzelt, gesellt sich, fast ein bißchen scheu
und ehrfürchtig, jüngste und allerjüngste Jugend. Das schöne, alte Haus, warm durchhaucht von einem
feingestimmten Behagen, dazu der in seinem Frühlingskleid prangende Garten, der seine grünenden
Wipfel werbend und schmeichlerisch vor die Fenster schiebt, helfen dann mit, uns ein Wien
vorzuspiegeln, das uns wie das andere, edlere Gesicht dieser sich selbst entfremdeten Stadt anmutet….
Solches häusliches Musizieren blickt, wie gesagt, bei uns auf eine lange Überlieferung zurück.
Bauernfeld erzählt uns mancherlei davon, und die aus dem Augenblicke geborne Bezeichnung
„Schubertiaden“ für eine musikalische Geselligkeit, wo neben Tanz und Spielen der Schubertsche Genius
das erste Wort hatte, wirkt auf uns geradezu wie eine geheime Zauberformel, wie der Hinweis auf ein
goldenes Zeitalter.
In einer verschollenen Zeitschrift finden sich überdies Aufsätze und Berichte eines Zeitgenossen
von Schubert und seinem Kreise, die uns besagen, daß sich der häusliche Musikbetrieb jener Tage
durchaus nicht an den einen Namen band und verlor. Leopold v. Sonnleithner, ein Vetter Grillparzers,
hat darin seine musikalischen Erinnerungen niedergelegt und den Neudruck dieser musikhistorisch
bedeutsamen Skizzen hat sich ein Wiener Verlag erfreulicherweise bereits zur nächsten Aufgaben
gemacht. Man wird gern sich darin versenken. Schildert uns ja Sonnleithner nicht nur das musikalische
Leben und Treiben im Hause seines Vaters, Ignaz v. Sonnleithner, sondern er führt uns auch so manche
andere Heimstätte der Musen vor Augen und erschließt uns solcherweise einen Einblick in die
künstlerische Vielseitigkeit und Tiefe der musikalischen Bildung, welche die Musikliebhaber jener Zeit
auszeichnete. So bevorzugte die Familie Hochenadel in ihrer bescheidenen Wohnung im
Bürgerspitalshause zunächst dem Kärntnertor mit Vorliebe Oratorien und Kantaten, ja diese
Aufführungen waren neben der Pflege von Kammermusik der Stolz und Ruhm des Hauses, wo man
selbst vor der Aufgabe, den „Messias“ und „Judas Makkabäus“ von Händel oder „Christus am Ölberg“
von Beethoven zum Erklingen zu bringen, nicht zurückschreckte. Auch an die konzertmäßige
Aufführungen ganzer Opern (Glucks „Orpheus“) wagte man sich heran. Es braucht uns das nicht zu
verwundern, wenn wir die Liste der ausführenden Kräfte durchgehen. Begegnen wir ja bei all diesen
„Hausmusiken“ immer wieder so manchen Namen von bestem Klang. Um nur einige von den

bekanntesten zu nennen: Karoline Ungher, die sangeskundigen Schwestern Fröhlich, den
Schubertsänger Michael Vogl, die Violinspieler Schuppanzigh und Mayfeder, Georg Hellmesberger, den
Bassisten Luigi Lablach, die Pianisten Czerny und Moscheles. Wo immer sie mitwirkten, rissen sie auch
die mittelmäßigeren Talente zu höchsten Leistungen hin.
Aufgaben, die etwas abseits vom Geschmack der Zeit standen, stellte Hofrat Kiesewetter
Freunden und Künstlern. Seine Forschungen auf dem Gebiete altitalienischer Musik weckten in ihm den
Wunsch, Chor- und Instrumentalwerke alten Stils und zumeist geistlichen Charakters, deren einzelne
Stimmen er mühsam aus alten Partituren entzifferte, aufzuführen, und Palestrina und Pergolese
gehörten neben J. S. Bach zu den obersten Schutzheiligen seines Hauses.
Herr Vinzenz Neuling, selber ein tüchtiger Violinspieler und Schüler Mayseders, in seinen
späteren Jahren seines Zeichens Bierbrauer, bevorzugte wiederum die Kammermusikübungen. „Diese
Quatuors dehnten sich manchmal auf eine höhere Stimmzahl, bis zum Septuor Beethovens aus, und wie
überall, ging man auch hier weiter, indem bald das Pianoforte nebst anderen Soloinstrumenten, endlich
auch Gesang und zuletzt sogar etwas Deklamation in das Repertoire aufgenommen wurde. Doch blieb
der Grundsatz feststehend, nur Gutes und dies nur mit den besten Kräften aufzuführen.“
Eine Besonderheit mit dem Beigeschmack unfreiwilliger Komik boten die Quartettabende bei
Magistratsrat Gulielmo im Schottenhof. Der Gute Mann, in den Jahren schon etwas vorgerückt, hatte
eine wahre Leidenschaft für das Flötenspiel. Dieses Instrument beherrschte ihn und seine musikalischen
Mittwochabende, an denen er mit gleichgesinnten Freunden Tonstücke für drei und vier Flöten
ausführte, vollständig. Er selbst spielte die Unterstimme auf der um eine Terz tiefer gestimmten Flûte
d’amour, und alle Tonsetzer Wiens wurden um neue Kompositionen für diese Instrumente geplagt.
Nachdem die Freunde, durchaus ältliche Herren, sich eine Zeitlang zusammen eingespielt hatten,
wurden auch einige gute Bekannte und Zuhörer geladen. Allein die vier Flöten bewirkten, daß nicht nur
die Ratten und Mäuse sich fernhielten, sondern daß auch die Zuhörer nach einmaligen Besuche nicht
wiederkamen. Man wendete nun Reizmittel an und reichte zwischen dem zweiten und dritten Quartett
geselchte Würstel mit Kren und den Trank des Gambrinus. Dies zog wohl etwas an: aber bald richtete es
die Besucher so ein, daß sie erst kurz vor der Raststunde erschienen und bei dem Wiederbeginn der
Musik sich leise entfernten. „Ich kann nicht verhehlen“, so bekennt Leopold v. Sonnleithner, der mit
seinem Bericht ein reizendes Genrebildchen aus dem alten Wien vor uns hinstellt, „ich kann nicht
verhehlen, daß ich selbst mich dieser Undankbarkeit schuldig gemacht habe.“
Private Orchestervereinigungen standen in einer Zeit, wo die zunehmende Vorliebe für
Orchestermusik endlich zur Gründung unserer Gesellschaft der Musikfreunde drängte, durchaus nicht
vereinzelt da. Biedere Geschäftsleute, kleine Beamte verwendete ihre Sonntagvormittage zu
regelmäßiger Musikübung, und eine rührend ergötzliche Gestalt in dieser Gott Mercur wie Apollo
gleicherweise treu dienenden Schar war der Kaufmann Anton Röhrich, auf der Neuen Wieden in seinem
Hause „Zur goldenen Presse“ seßhaft. Sonnleithner entwirft von ihm und seinem musikalischen Eifer ein
so liebenswürdiges, urwüchsiges Bild, daß es hier nicht fehlen soll: „Röhrich war ein Prachtexemplar
eines echten Wiener Bürgers jener Zeit; gutmütig, aufrichtig, behäbig, mit seinem Stande zufrieden,
ohne höhere Bildung, aber mit gesundem Hausverstande begabt. Dabei hatte er noch die besondere
Eigentümlichkeit, ein unermüdlicher Musikfreund, ein wahrer Fanatico per la musica zu sein—immer in
der Voraussetzung, daß er dabei selbst mitarbeiten konnte. Er spielte wohl die Violine und das
Violoncell, diese Instrumente waren aber viel zu geringfügig, um seine Leidenschaft zu befriedigen, und

nur der edle Kontrabaß schien ihm ein würdiger Gegenstand seiner Tatkraft. Dazumal gab es kein
Kirchenfest, keine Orchesterübung kein Konzert, keine größere Serenade, wobei nicht Röhrich
mitwirkte; er versäumte keine solche Gelegenheit und scheute keine Entfernung, keine Unbill des
Wetters. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, daß er, um nach Beendigung einer Produktion gleich
wieder an einem andern Ort mitwirken zu können, in Ermanglung eines Lastträgers seinen Violon selbst
auf die Schultern lud und bei hellem Tage durch die halbe Stadt schleppte.“ Auch war es ihm nicht
genug, in zwei Orchestervereinigungen regelmäßig mitzuwirken, „sondern er veranstaltete bei sich noch
eigenen Orchesterübungen, wobei man vorzugsweise in der Sommerszeit tätig war, während die
anderen ähnlichen Vereine ruhten oder doch ihre Zusammenkünfte beschränken. Man begann an
Dienstagen nachmittags bei hellem Sonnenschein und musizierte in den Abendstunden beim Kerzenlicht
fort. Die Fenster im Musiksalon im ersten Stockwerk waren offen und die Straße war von den
Bewohnern der Nachbarschaft dicht besetzt, welche den kräftigen Leistungen der im Schweiße des
Angesichts arbeitenden Kunstfreunde begierig lauschten. In der heißesten Jahreszeit legten die
Mitwirkenden ohne Bedenken ihre Röcke ab, und es war eine Herzensfreude, eine Schar von mehr als
dreißig rüstigen Männern in Hemdärmeln sich der Ausübung und dem harmlosen Genusse der edlen
Tonkunst hingeben zu sehen.“ Glückliche Stadt, glückliche Zeit, wo ein Straßenauflauf in der
Musikbegeisterung seine Ursache haben konnte!
Man sieht, die Musikliebe hatte alle Berufsklassen gleichmäßig erfaßt. Gelehrte, Finanzleute,
Beamte höherer und niederer Ordnung, Geschäftsleute, sie alle waren leidenschaftlich der Frau Musika
ergeben. Allen diesen Kreisen war die Freude am Selbstbetrieb der Musik eigentümlich und allen diesen
musikalischen Vereinigungen festerer und loserer Art war die regelmäßige Übung und Wiederkehr der
Aufführungen ein bezeichnendes Merkmal. Aber die Verschiedenheit der Persönlichkeiten, die dem und
jenem Hause und Kreise vorstanden, verlieh den Hausmusiken im alten Wien die große Mannigfaltigkeit
in Stil und Farbe. So manche Schöpfung, die später zum musikalischen Gut der ganzen Welt geworden,
wurde in Wiener Bürgerhäusern aus der Taufe gehoben, und so manches Talent, das ursprünglich sich
nur in diesen dilettierenden Kreisen versuchte, fand darüber hinaus den Weg zur vollen Künstlerschaft.
Nichts wiederholt sich im Leben des Einzelnen und der Gesellschaft, aber auch nichts bleibt
ohne Nachwirkung. Wenn das alte Wiener Bürgertum alten niederdrückenden Lebensumständen zum
Trotz die Kraft fände, sich seiner Vergrämtheit zu entreißen, es hätte und es vermöchte noch so manche
Kulturarbeit zu leisten. Und wenn es der Wiener Hausmusik bei ihrer Wiedergeburt gelingt, die
Einsamen, die an sich selbst verbrennen, herauszuholen ans warme Licht wohltuender, erfrischender
Geselligkeit: wenn sie jungen Talenten, denen der Weg in die Öffentlichkeit noch nicht geebnet,
Gelegenheit gibt, Proben ihres Könnens abzulegen; wenn sie den vielen unter uns, die heute bloß
nebeneinander leben und schaffen, mühsam genug allein ihren Weg suchen, einander nahe zu bringen
vermag, daß sie miteinander gehen und streben und schaffen, dann, ja dann wird die Wiener Hausmusik
nicht nur dem Augenblick und nicht nur dem Mittelstand dienen, sondern in fruchtbarer
Wechselwirkung wiederum der Kunst und damit allen.
Hermine Cloeter.

